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Wöchentlich ein Bogen. 


Der Weg und die Zugkraft. 


(Schluß.) 

Wird ein Fuhrwerk auf einem harten und waagerechten Wege 
fortgezogen oder geſchoben, ſo würde die Bewegung, welche es durch 
den erſten Anſtoß erhielt, unvermindert für jede noch ſo lange Zeit 
fortdauern, wenn ſowohl der Weg, als der Umfang der Räder voll⸗ 
kommen glatt wären. Das folgt aus einer der erſten und einfachſten 
Eigenſchaften der Materie, aus dem Beharrungsvermögen (Trägheit), 
der Eigenſchaft, vermöge welcher jeder Körper ſtetig in Ruhe zu blei⸗ 
ben geneigt iſt, fo lange er nicht durch die Wirkung irgend einer äu⸗ 
ßern Kraft in Bewegung geſetzt wird. Es iſt aber unmöglich, den 
Weg und die Näder vollkommen glatt zu machen, beide mögen, aus 
welchem Stoff man will, mit der höchſten Sorgfalt conſtruirt werden, 
ſo werden ihre Oberflächen noch immer Unebenheiten beſitzen, und 
dieſe werden die Bewegung des Fuhrwerks, im Verhältniß ihrer Zahl 
und Größe, und im Verhältniß des Gewichts verhindern, welches 
das Fuhrwerk gegen dieſelben drückt. Jemehr dieſe Unebenheiten weg⸗ 
geſchafft werden, um ſo geringer wird folglich die Zugkraft ſein, 
welche erforderlich iſt, um die Bewegung eines mit einem gegebenen 
Gewicht belaſteteten Fuhrwerks zu erhalten. Verſuche im Großen, 
welche von Coulomb, Ximenes und andern Naturforſchern ange⸗ 
ſtellt worden, haben zur Genüge gezeigt, daß bei gleicher Beſchaffen⸗ 
heit der Wege und der Räder, der Widerſtand, welchen die Bewegung 
wegen der Rauhigeit der erſtern findet, ſich ſtets wie das Gewicht des 
Fuhrwerks verhält. Noch einmal ſo viel Gewicht erzeugt noch ein⸗ 
mal ſo viel Widerſtand, dreifaches Gewicht einen dreifachen, und ſo 
fort. Aus denſelben Verſuchen geht noch ein anderes Ergebniß her⸗ 
vor, welches bei allen Unterſuchungen über das, was auf Wegen ge⸗ 

leiſtet werden kann, weſentlich zu berückſichtigen iſt, nämlich daß der 
Widerſtand, der bei Bewegung eines Fuhrwerks zu überwinden ift, 
niemals von der Geſchwindigkeit abhängt, daß mithin bei jeder Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Fuhrwerks der Widerſtand derſelbe bleibt. In der 
That hat ſich zwar eine kleine Abweichung ergeben, und zwar eine 
ſolche, die eher auf Verminderung des Widerſtandes bei Vergrößerung 
der Geſchwindigkeit hindeutet, aber für die Ausübung kann der Wi⸗ 
derſtaud als unveränderlich und von der Geſchwindigkeit durchaus 
unabhängig angeſehen werden. 

Hierin liegt immer einer der bedeutendſten Unterſchiede zwiſchen 
der Brauchbarkeit der Landwege und der Canäle. Bei den letzteren 
macht jede Vergrößerung der Geſchwindigkeit eine ungeheure Vergrö⸗ 


ßerung der Zugkraft nothwendig, während bei den erſtern deshalb 
niemals eine Verſtärkerung der Zugkraft nöthig wird. Soll ein 
Fuhrwerk auf einem Landweg einmal in 5 Stunden, das andere mal 
in 1 Stunde 10 Meilen zurücklegen, ſo iſt in beiden Fällen genau 
gleich viel Zugkraft erforderlich, aber wenn ein Boot auf einem Ca⸗ 
nal in einer Stunde 10 Meilen fortgezogen werden ſoll, ſo gehört 
dazu mehr als fünfundzwanzigmal ſo viel Zugkraft, als wenn daſ⸗ 
ſelbe Boot 10 Meilen in 5 Stunden zurücklegen ſoll. Dieſe Bemer- 
kung gilt ebenſogut bei der Vergleichung von gewöhnlichen Steinſtra⸗ 
ßen, als bei der von Eiſenbahnen mit Canälen, und führt uns zu 
dem Schluß, daß es eine Geſchwindigkeit gebe, bei welcher ein Canal 
eben ſo viel leiſtet, als ein feſter waagerechter Fahrweg und daß unter 
dieſer Grenze der Canal den Vorzug verdient, während, wenn die 
Geſchwindigkeit darüber hinaus geht, der Landweg vortheilhafter iſt. 
Da der Widerſtand, den das Boot im Waſſer findet, unmittelbar 
von ſeiner Geſchwindigkeit abhängt, ſo läßt ſich überſehen, daß durch 
Verminderung der letztern der Widerſtand ſo klein als man nur will 
gemacht werden könne, dagegen iſt der Widerſtand, den ein Fuhrwerk 
auf einer Eiſenbahn findet, unabhängig von der Geſchwindigkeit, die 
Verminderung der letztern kann den Widerſtand nicht verringern. 
Es iſt daher möglich, ein Boot auf einem Canal gerade mit einer 
ſolchen Geſchwindigkeit zu bewegen, daß der Widerſtand, den daſſelbe 
findet, genau dem gleich iſt, den ein Fuhrwerk, welches eben ſo ſtark 
belaſtet iſt als das Boot, zu überwinden hat. Da nun der Widerſtand 
im Canal bei einer unter der gedachten Grenze bleibenden Geſchwin⸗ 
digkeit kleiner iſt, während derſelbe auf dem Wege unverändert bleibt, 
ſo ergiebt ſich, daß bei geringern Geſchwindigkeiten, unter übrigens 
gleichen Umſtänden, auf dem Canal eine geringere Zugkraft erforder⸗ 
lich iſt. Wird dagegen die Geſchwindigkeit über die gedachte Grenze 
hinaus vermehrt, ſo nimmt der Widerſtand auf dem Canal in einem 
größern Verhältniß zu, als das Quadrat der Geſchwindigkeit, wäh⸗ 
rend der Widerſtand auf dem Landweg durchaus nicht zunimmt. Ueber 
die gedachte Grenze hinaus wird daher der Landweg bedeutende Vor⸗ 
züge vor dem Canal haben. Außerdem aber nimmt der Widerſtand, 
den ein Fuhrwerk auf einem Landweg findet, im geraden Verhältniß 
der Belaſtung zu, während der Widerſtand, den ein Bort auf dem 
Canal findet, verhältnißmäßig durch Vergrößerung der Ladung uur 
unbedeutend zunimmt. Hieraus folgt leicht, daß ſehr große Laſten, 
die mit ſehr geringen Geſchwindigkeiten fortgeſchafft werden ſollen, auf 
Canälen weniger Zugkraft erfordern, als auf gewöhnlichen Landſtra⸗ 
ßen. Iſt dagegen eine größere Geſchwindigkeit nothwendig, aber das 
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Gewicht der Ladung geringer, fo find die gewöhnlichen Landwege vor⸗ 
zuziehen, und zwar insbeſondere in Bezug auf die Vergrößerung der 
Geſchwindigkeit. Die größte Geſchwindigkeit, bei welcher man ſich 
der Canäle mit Vortheil bedienen kann, iſt 2 bis 2½ Meilen (engl.) 
in der Stunde. — 


Verbeſſerungen an Branntwein⸗ und Spiritus⸗Deſtillir⸗ 
apparaten. 
Von K. Siemens in Hohenheim. 


Die Verbeſſerungen an Branntwein⸗ und Spiritus⸗Deſtillir⸗ 


apparaten, auf welche der Verfaſſer ein Patent genommen hat, beſte⸗ 
hen theils in einigen Aenderungen ſeiner bisherigen Holzblaſen mit 
Gußböden, theils in Aenderungen feines älteren Ring- oder Zellen⸗ 
Dephlegmators, theils in einer weſentlichen Aenderung der franzöſi⸗ 
ſchen Rectificationsſäule, dann aber auch in der Herſtellung eines 
neuen Schnellbrennapparats continuirlicher Maiſchzuleitung und 
Deſtillation für concentrirte Kartoffelmaiſche, wie ſolche bei gewöhn⸗ 
licher Einmaiſchung gewonnen wird. 5 

Die Vortheile, welche durch dieſe Neuerungen erreicht werden, 
ſind im Weſentlichen folgende: 

1. Gußböden, die am Rande ſcharf zugeſpitzt find, gewähren den 
Vortheil, daß man beim Schwinden des Holzes das Gefäß weiter zu⸗ 
ſammenziehen kann, als dies bei Holzböden zuläſſig iſt. Durch ihre 
Anwendung iſt es ſchon früher gelungen, dauerhafte Holzgefäße her⸗ 
zuſtellen und es möglich zu machen, zwei Maiſchblaſen ſammt Vor⸗ 
wärmer in einem gemeinſchaftlichen Gefäße anzubringen. Jetzt iſt 
dieſer Einrichtung eine weitere Vervollkommnung durch die Anwen⸗ 
dung zweckmäßigerer Verbindungsſtücke gegeben. Sie gewähren nicht 
nur eine äußerſt billige und ſolide Anfertigung der Apparate, ſondern 
auch eine weit ſchnellere Entgeiſtung der Maiſche durch gleichmäßige 
Vertheilung der Dampfwärme. 

2. Die Aenderung der bekannten franzöſiſchen Rectificationsſäule, 
welche der Verfaſſer auch bei ſeinen Rohſpritapparaten anwendet, be⸗ 
wirkt eine weit vollſtändigere und raſchere Entgeiſtung der zurücklau⸗ 


fenden Flüſſigkeit, wodurch ein Lutterbehälter ganz entbehrlich iſt, 


oder, im Fall eine Abſonderung der Fuſeltheile von der Schlempe 
verlangt werden ſollte, dieſe leicht bewerkſtelligt werden kann. 

3. Vermeidet die Aenderung der Rectificationsſäule ein Anſam⸗ 
meln des Phlegmas in dieſem Theile des Apparats und läßt dadurch 
ein weit reineres Product gewinnen. Es findet dabei eine ſo ſcharfe 
Trennung der Alkoholtheile von dem Phlegma ſtatt, daß bis zur 
Entgeiſtung der unteren Maiſchblaſe die Stärke des Deſtillats mit 
dem Anlauf nur unbedeutend differirt. 

4. Der vollſtändige Rücklauf der ſchwächern Flüſſigkeit aus die⸗ 
ſem Theile des Apparats macht es nicht, wie bei anderen Apparaten, 
nöthig, die nach Beendigung eines Blaſenabtriebs von dem zurückge⸗ 
bliebenen Fuſel entſtandene Verunreinigung durch die erſten Dämpfe 
der neuen Deſtillation wieder zu entfernen oder den Apparat zu rei⸗ 
nigen. Man erlangt deshalb viel ſchneller ein reines Product und 
von dieſem weit mehr. Die erlangte geringere Verunreinigung des 
Apparats gewährt namentlich bei den Feinſpritapparaten die Mög⸗ 
ligkeit, gegen 90 Proc. des Deſtillats als Feinſprit zu gewinnen, 
während bei den franzöſiſchen kaum mehr als 60 Proc. davon gewon⸗ 
nen werden. a 

5. Macht die neue Einrichtung der Rectiftcationsſäule den Ablauf 
des Deſtillats viel weniger abhängig von den Schwankungen der 
Dampfzuleitung, wie dies namentlich bei den in neuerer Zeit ſo ge⸗ 
rühmten Savalle'ſchen Apparaten der Fall iſt. Bei den Sieben, 
welche in der Deſtillationsſäule des Savalle'ſchen Apparats die 
Abtheilungen bilden, kann durch eine ungleiche Dampfzuleitung ſehr 
leicht ein plötzlicher Rücklauf der durch die Dampfſpannung auf den 
Sieben zurückgehaltenen Flüſſigkeit eintreten, weshalb man bei dieſen 
Apparaten eigene Dampfregulatoren (Automaten) und ein⸗ Menge 
Luftröhren und Ventile findet. Eine ungleiche Dampfzuleitung be⸗ 
wirkt bei des Verfaſſers Apparaten kaum mehr, als einen ſtärkeren 
oder ſchwächeren Ablauf in der Menge des Deſtillats; auf die Stärke 
oder den Alkoholgehalt hat dieſelbe einen höchſt geringen Einfluß. 
Es iſt dies für die Gewinnung eines hochgrädigen feinen Products um 
ſo wichtiger, je näher dieſe Hochgrädigkeit an den Grenzen der Mög⸗ 
lichkeit liegt. Luftventile, die ſo leicht Verluſt an Alkohol herbeifüh⸗ 
ren, befinden ſich hier nur an den Blaſen, um den Nachtheil einer 
zu kalten Füllung zu vermeiden. 


6. Die Aenderung des ältern Ring- und Zellen⸗Dephlegmators 
macht es möglich, für jede Größe des Apparats auf einfache Weiſe 
die erforderliche Dephlegmirfläche herzuſtellen. Die Möglichkeit einer 
leichten vollſtändigen Reinigung wird durch die Aenderung nicht ver⸗ 
mindert, im Gegentheil wird die Leiſtungsfähigkeit dadurch erhöht, 
daß der Nachtheil durch den Abſatz an erdigen Theilen aus dem Waſ⸗ 
ſer nicht ſo bald wie bei andern Dephlegmatoren, namentlich an 
Piſtorius'ſchen Becken eintritt. 

7. Der Apparat gewährt weſentliche Vortheile durch das Verhü⸗ 
ten unnöthiger Condeuſationen bereits verdampfter Alkoholtheile, 
wodurch eine bedeutende Erſparung an Brennmaterial erreicht wird. 
Als Beweis dieſer Erſparung dient die geringe Menge von Wärme, 
welche zur Erzeugung eines hochgrädigen Products den Dämpfen bei 
der Dephlegmirung zu entziehen iſt. Nach den angeſtellten Verſuchen 
beträgt dieſer Waſſerverbrauch bei der Erzeugung eines 90grädigen 
Sprits direct aus der Maiſche etwa das 7fache der Deſtillatmenge. 
Dabei iſt noch zu berückſichtigen, daß nicht direct kaltes Waſſer zur 
Dephlegmirung verwendet wird, ſondern nachdem dieſes zur Abküh⸗ 
lung des Deſtillats gedient hat. 

Der Bedarf an Dephlegmirwaſſer wurde ſchon von Gall mit 
Recht als ein nothwendiges Uebel bei der Deſtillation bezeichnet, weil 
jeder Apparat, der viel Dephlegmirwaſſer braucht oder viel heißes 
Waſſer liefert, auch viel Brennmaterial bedarf. Die erlangte Er⸗ 
ſparniß ſpricht deshalb für die Zweckmäßigkeit der Conſtruction, bei 
welcher der Unterſchied des ſpecifiſchen Gewichts der Waffer- und 
Alkoholdämpfe die nöthige Berückſichtigung gefunden hat, was bei 
andern derartigen Apparaten bis jetzt unbeachtet blieb. 

8. Der Fortſchritt, der durch die erlangte Möglichkeit einer con⸗ 
tinuirlichen Deſtillation concentrirter Kartoffelmaiſchen erreicht wurde, 
iſt für jeden Sachverſtändigen einleuchtend. Die Einrichtung unter⸗ 
ſcheidet ſich weſentlich von den bisherigen derartigen Apparaten, die 
nur für Melaſſe oder dünne Getreidemaiſchen dienen konnten und wo⸗ 
bei dennoch häufig Störungen und ſchnelle Abnahme ihrer Leiſtung 
durch Verſtopfen oder nach und nach eintretende Verengung des Durch⸗ 
laufs und dadurch verurſachte unvollſtändige Berührung mit den 
Heizdämpfen vorkommen. Beide Mängel werden hier auf ſehr ein- 
fache Weiſe verhütet. 

Der Apparat beſteht aus 2 Maiſchblaſen, die in gleicher Höhe 
aufgeſtellt und durch eine vereinfachte Gall'ſche „Wechſelverbindung“ 
ſowohl mit dem Dampfkeſſel, als unter ſich und mit der Deſtillations⸗ 
fäule in Verbindung zu ſetzen ſind. Die Deſtillationsſäule ſteht er⸗ 
höht in der Mitte der beiden Blaſen, über dieſer Säule die Rectifi⸗ 
cation und Dephlegmirung. Die Zuleitung der Maiſche erfolgt aus 
einem höher ſtehenden Reſervoir und kann ganz ſicher nach Belieben 
regulirt werden. Aus der Deſtillationsſäule fließt die Maiſche ab⸗ 
wechſelnd in die Blaſe rechts oder links, A oder B. Die Heizdämpfe 
werden zunächſt in die aus der Deſtillationsſäule bereits gefüllte 
Blaſe (angenommen 4) geleitet und aus dieſer in die ſich nach und 
nach füllende B, aus welcher die Dämpfe durch die Deſtillationsſäule 
zur Rectificatton und Dephlegmirung, ſowie völligen Abkühlung ge⸗ 
langen. Bevor noch die zweite Blaſe B ganz gefüllt iſt, wird die 
Maiſche in A völlig abgetrieben ſein; man leitet nun die Waſſer⸗ 
dämpfe ſtatt nach A direct nach B und entleert die erſtere, worauf 
dann die directe Verbindung der Deſtillationsſäule mit der Blaſe A 
ſowohl für den Abfluß der Maiſche, als für den Eintritt des Dam⸗ 
pfes hergeſtellt wird, während der Dampf aus B, ftatt in die Deſtilla⸗ 
1 in die nunmehr zweite oder ſich füllende Blaſe A zu 
leiten iſt. 

Die Vortheile eines ſolchen continuirlichen Apparats liegen in 
der ununterbrochenen Zuleitung gleich ſtarker oder gleich alkoholrei⸗ 
cher Dämpfe zur Nectification und Dephlegmirung, wodurch die 
Wirkſamkeit dieſer Vorrichtungen ununterbrochen fortdauert und be⸗ 
deutend geſteigert wird. Es leuchtet dies ein, wenn wir berückſichti⸗ 
gen, daß bei unſern gewöhnlichen Brennapparaten mit dem Fort: 
ſchreiten der Deftillation immer alkoholärmere oder immer mehr Waſ⸗ 
ſerdämpfe in den Theil des Apparates gelangen, der zur Abſcheidung 
dieſes Waſſers durch Wärmeentziehung dienen ſoll; es werden dieſen 
Theilen bei gleichbleibender Wärmeentziehung entweder anfangs zu 
viel oder am Schluſſe der Deſtillation zu wenig Wärme entzogen oder 
Waſſertheile durch Condenſation abgeſchieden. Hierdurch entſteht 
hauptſächlich die Differenz in der Stärke oder dem Alkoholgehalte des 
Deſtillats, nicht minder die Verſchwendung an Brennmaterial durch un⸗ 
nöthige Condenſationen und dadurch wiederholt nöthige Verdampfung. 
Dazu kommt noch die Schwächung oder Verminderung der Leiſtung die⸗ 


fer Theile des Apparats durch die Unterbrechung für jeden einzelnen 
Abtrieb. Es läßt ſich daher nicht unpaſſend die Leiſtung eines conti⸗ 
nuirlichen Apparats einem gewöhnlichen Apparate gegenüber mit der 
Leiſtung eines Courierzuges auf unſern Eiſenbahnen einem Bummel⸗ 
zuge gegenüber vergleichen; bei dieſem, wie bei unſern gewöhnlichen 
Apparaten, wird viel zu viel Zeit mit Aufhalten und Wiederbeginnen 
des Laufs verſchwendet. 

Der hier beſchriebene Apparat iſt bis jetzt nur im kleineren Maß⸗ 
ſtabe ausgeführt, wodurch ſich die Brauchbarkeit ſeiner Einrichtung 
erwieſen. Die Leiſtungen, die der Apparat bei der Ausführung im 
Großen verſpricht, werden denſelben für bedeutende Breunereian⸗ 
lagen ganz beſonders geeignet machen. Er iſt verhällnißmäßig ſehr bil⸗ 
lig herzuſtellen, da nicht nur die Blaſen von Holz mit Gußböden, 
ſondern auch die Deſtillationsſäule zum Theil aus dieſem Materiale 
dauerhaft herzuſtellen find. 

Die Möglichkeit, dieſen Apparat in allen den Theilen, welche 
ein bedeutendes Gewicht in Anſpruch nehmen und durch die Berüh— 
rung mit der ſauren Maiſche eine ſtarke Abnutzung erleiden, von Holz 
und Guß dauerhaft herzuſtellen (worüber bei des Verfaſſers älteren 
Apparaten eine Sjährige Erfahrung vorliegt), wird denſelben für 
größere Melaſſebreunereien, die jo ſehr über die ſchnelle Abnutzung 
des Kupfers zu klagen haben, um ſo mehr empfehlen, als hier alle 
Metalltheile an den Blaſen und der Deſtillationsſäule weit billiger 
und dauerhafter von Meſſing, als von Kupfer, anzufertigen find. 

Wie die Erfahrung gezeigt, läßt ſich für 900 Thlr. ein completer 
Deſtillirapparat für periodiſche Füllung ſolid herſtellen, mit welchem 
binnen 12 — 14 Stunden 5000 Berliner Quart Maiſche abzutrei⸗ 
ben ſind und ein Rohſprit von 90 Proc. Tralles gewonnen wird. Es 
iſt anzunehmen, daß dieſelben Theile, die hier zur Rectification und 
Dephlegmirung, ſowie zur völligen Abkühlung dienen, bei einer con⸗ 
tiuuirlichen Deſtillation das Doppelte leiſten würden. Ferner konnte 
durch die zweckmäßigere Conſtruction der Deſtillationsſäule und De⸗ 
phlegmirung für 4000 Thlr. ein größerer Feinſpritapparat gefertigt 
werden, mit welchem ſtündlich 150 Berliner Quart Feinſprit bis zu 
95 Proc. Tralles zu gewinnen ſtehen. 

Dieſe Data dürften für jeden Sachverſtänvigen genügen, den 
Werth der Verbeſſerungen des Verfaſſers zu ſchätzen. 
(Wochenbl. f. Land- u. Forſtwirthſch. 1865.) 


Taucherſchacht für die Mosel. 


Die Taucherglocke wird ſchon ſeit längerer Zeit zu Arbeiten un⸗ 
ter Waſſer verwendet. Indem von oben mittelſt eines Schlauches 
comprimirte Luft zugeführt wird, welche das Waſſer aus der Glocke 
herausdrängt und continuirlich in Blaſen am unteren offenen Rande 
der Glocke entweicht, wird es den Arbeitern ermöglicht, unter Waſſer 
Felsſprengungen, Verlegen von Blöcken, Maurerarbeiten faſt im 
Trocknen vorzunehmen. 

Die Moſel bietet, abgeſehen von ihrem ſtarken Falle, beſonders 
durch das Vorkommen von querüberlaufenden Felſenriffen für die 
Schifffahrt Schwierigkeit. Bekanntlich find die Rheinprovinzen, ge⸗ 
gen die öſtlichen Provinzen vor Allem gegen unſer Schleſien dadurch 
weſentlich begünſtigt, daß ihre Flüſſe, ſelbſt die kleineren, wie Moſel, 
Saar und Ruhr, in leidlichem ſchiffbaren Zuſtande ſind, darin er⸗ 
halten und ſogar weſentlich verbeſſert werden. So iſt man denn auch 
ſchon längere Zeit mit der Correction der Moſel beſchäftigt und iſt 
jetzt auch ernſtlich bedacht, dieſe Felſenriffe wegzuſchaffen. Dieſe Ar⸗ 


beit ſcheint durch eine Combination des Princips der Taucherglocke 


und der zum Fundamentiren von Brücken beſtimmten luftdichten 
Röhren in der That ſehr gut ſich verrichten zu laſſen. 

Denke man ſich einen weiten und ziemlich hohen, unten offenen, 
oben geſchloſſenen, luftdichten Cylinder von Keſſelblech, der an einem 
ſtarken Holzgerüſte befeſtigt iſt, welches auf zwei mit einander ver⸗ 


bundenen neben einander liegenden Schiffen ſteht. Der Cylinder 
hängt zwiſchen den Schiffen bis auf den Waſſerſpiegel hinab. Er iſt 
mit zwei ſogenannten Luftſchleußen verſehen, von denen die eine zum \ 


Ein⸗ und Ausſteigen, die andere zur Aufnahme des Materials, wel⸗ 
ches aus dem Flußbette gehoben oder dort verlegt werden ſoll, dient. 


Eine ſolche Luftſchleuße beſteht aus einer an den Haupteylinder an⸗ 


geſetzten Kammer, luftdicht aus Eiſenblech zuſammengenietet, welche 
mit zwei gebogenen Thüren verſehen iſt, die beide nach innen d. h. 
nach dem Inneren der Kammer, reſp. des Taucherſchachtes, aufſchla⸗ 


gen. Ihre Ränder und die Falze, in die ſie iu Fe ſind genau ab⸗ 
gehobelt und können mit Dichtungsplatten von Kautſchuk belegt wer⸗ 
den, ſo daß ſie durch den Luftdruck ſelbſt ziemlich dicht ſchließen. Ein 
Ventil läßt die comprimirte Luft aus der Schleuße nach außen ab⸗ 
ſtrömen. Iſt dies geſchehen, ſo öffnet ſich die äußere Thüre ſehr leicht, 
der Arbeiter tritt ein, ſchließt die änßere Thür durch einen Vorreiber 
und öffnet nun das innere Ventil, welches die Luftſchleuße mit dem 
eigentlichen Taucherſchacht in Verbindung ſetzt. Sobald dadurch der 
Luftdruck in der Luftſchleuße ſich mit dem innerhalb des Tauchſchach⸗ 
tes ins Gleichgewicht geſetzt hat, öffnet ſich auch die innere Thür 
leicht, der Arbeiter tritt auf eine Plateform in gleicher Höhe mit der 
Schleuße, und ſteigt in die Tiefe des Flußes auf einer Leiter, die an 
der Wand des Tauchſchachtes befeſtegt iſt, hinab. 

Auf den das Gerüſte tragenden Schiffen ift eine kleine Dampf⸗ 
maſchine (Locomobile) angebracht, welche die nöthige Luft continuir⸗ 
lich in den Taucherſchacht pumpt. Dieſelbe drängt das Waſſer vor 
ſich her und legt, wenn der Taucherſchacht auf den Boden des Fluſſes 
hinabgelaſſen iſt, den Felsboden trocken. Nun können die Arbeiter 
mit Steinmeifeln die nöthigen Bohrlöcher in aller Bequemlichkeit boh⸗ 
ren. Dieſelben werden dann mit Pulverpatronen, die in waſſerdich⸗ 
ten Blechhülſen ſtecken, beſetzt, eine waſſerdichte Zündſchnur, mit 
Guttapercha überzogen, eingeſeßt und dann die Bohrlöcher mit Lehm, 
Sand und Kies gehörig verſtampft. An den ziemlich langen Enden 
der Zündſchnüre werden leichte Schwimmer befeſtigt, der Taucher— 
ſchacht mit der Maſchine gehoben und die Schiffe mit dem Apparate 
an eine ſichere Stelle gebracht. Nun fahren Arbeiter mit einem Kahne 
heran, zünden die Zündſchnüre an, und eutfernen ſich ſchleunigſt, 
bis die Exploſionen erfolgt fine. Hierauf wird der Taucherſchacht 
wieder bis auf die geſprengte Stelle hinabgelaſſen, die gelöſten Fels⸗ 
brocken entfernt und in der zweiten Luftſchleuße deponirt, die dann in 
paſſenden Zwiſchenräumen geöffnet und entleert wird. Statt mittelft 
der Zündſchnuren könnte man das Abfeuern der Schüſſe auch durch 
den electriſchen Strom bewirken, und hofft mau ſo das umſtändliche 
Wegfahren der Schiffe vielleicht entbehrlich machen zu können. An 
den größeren Luftdruck gewöhnt man ſich raſch. Ebenſogut wie das 

Sprengen läßt ſich auch das Mauern an Dämmen ꝛc. unter Waſſer 
mittelſt dieſes Taucherſchachtes in Anwendung bringen. . 
j (Romberg's Ztſchr.) 


Drahtbandſeile und Drahtbandſeil⸗Nähmaſchine. 


Die von der Kohlenwerks-Verwaltung zu Brandeis! gebrauchten 
Drahtbandſeile werden daſelbſt auf einer Nähmaſchine angefertigt, 
die man im Jahre 1862 von Anzin in Frankreich bezogen hat. Die 
Einrichtung der Maſchine läßt ſich ohne Zeichnungen nicht gut verdeut⸗ 
lichen und wir müſſen dieſerhalb auf unſere Quelle (die Rittinger!⸗ 
ſchen Erfahrungen pro 1863), welche die erforderlichen Zeichnungen 
auf drei Tafeln enthält, verweiſen. Kurz ſei hier bemerkt, daß die 
Nähmaſchine aus einem Geſtell von Eichenholz mit einer darauf 
ruhenden 4zölligen eichenen Tiſchplatte und darüber befindlichen, auf 
der oberen Fläche glatt gehobelten Eiſenplatte beſteht; darauf wird 
die aus Platten beſtehende undin den länglichen Oeſſnungen verſchieb 
bare Leit- und Preßvorrichtung mittelſt Schrauben feſtgemacht. Die 
erſte Leit⸗ und Preßvorrichtung dient dazu, um die loſe liegenden ein⸗ 
zelnen Stränge auf das beſtimmte Maaß zuſammen zu halten und 
für das Nähen vorzubereiten; die zweite, aus einer Platte beſtehende, 
desgleichen Vorrichtung dient dazu, um das durch die Stiche aufge⸗ 
lockerte genähte Seil wieder in die richtige Lage zu bringen, weshalb 
daſſelbe zwiſchen ein Brettchen und eiſerne Schienen eingelegt und mit 
Stellſchrauben zuſammengepreßt wird. Die Leit- und Preßplatte 
werden genau auf das Maaß des zu nähenden Bandſeiles geftellt. — 
Beim Nähen werden zuerſt die einzelnen Stränge auf Spulen aufge⸗ 
wickelt, 4 Stück Spulen ſtehen hinter einander auf einem beſonderen 
Geſtelle und zwei ſolche Geſtelle neben einander, daher find zuſammen 
8 Spulen, und zwar je zwei neben einander aufgeſtellt. Dieſe zwei 
Geſtelle ſind in der Verlängerung der Achſe der Nähmaſchine ange⸗ 
bracht und werden in der Entfernung von ca. 6“ von der Nähmaſchine 
aufgeſtellt, worauf ſofort die einzelnen Stränge durch die Preß⸗ und 
Leitvorrichtung durchgeführt und in einer Klemme feſtgemacht werden; 
letztere hat den Zweck, das Bandſeil nach jedem Nadelſtich und ge⸗ 
machten Naht durch die Näder- und Kurbelvorrichtung weiter zu zie⸗ 

hen. Hat die Klemme das Ende am Geſtelle erreicht, ſo wird eine 
Sperrvorrichtung ausgerückt, die Klemme mit dem Zugſeil zurückge⸗ 
34* 
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zogen, das Bandſei 
der eingelegt und wüter genäht. i 
Das Arbeitsperſonal befteht aus zwei Mann. Zum Auflöſen de 
Litzen beſitzen die Arbeiter je einen Kreiſelbohrer und einen Heftmei⸗ 
ßel; erſterer hat am Ende eine ſphäriſche Halbkugel, vor derſelben 
einen geraden Heft. — Der Kreiſelbohrer wird von dem einen Ar⸗ 
beiter zwiſchen die Litzen eingetrieben, während der andere mit der 
Spitze feines Meißels die Litzen lüftet, und den Durchgang des Krei⸗ 
ſelbohrers zwiſchen den Litzen dadurch erleichtert. Für eine Klafter 
genähtes Seil erhalten die Arbeiter je nach der Entfernung der Stiche 
und Stärke des Seiles 34 bis 40 kr. Die Nähdrähte, 5 oder 6 an 
der Zahl, ſind aus gutem durchgeglühten Drahte, der entweder eben 
jo ſtark oder etwas ſtärker iſt als die Litzendrähte ſelbſt; find die Liz⸗ 
zen nach einander aufgemacht, ſo ftedt der erſte Arbeiter die Drähte 
nach einander ein, während der andere dieſelben mit einer Zange faßt 
und feſt anzieht; wenn der Stich gemacht iſt, ſchlägt der andere Ar⸗ | 
beiter die Drähte in die richtige Lage zurück. 
Die Baudſeile, wie ſolche für den Thinnfeld⸗Schacht genäht 


ieder eingefpanut, die Sperrvorrichtung wie⸗ 


werden, beſtehen aus 8 Strängen zu 4 Litzen und 5 Drähten am 
Korb-, und aus 4 Litzen, 4 Drähten des Drahtes No. 13 am Schacht⸗ 


ende, daher hat das Drahtſeil am ſtarken 160 und am ſchwachen Ende 
128 Drähte, und iſt ſomit von 475 auf 4 Zoll der ganzen Länge 
nach verjüngt gemacht, und die laufende Klafter wiegt im Durchſchnitt 
24 Zpfd. Die Schmiere, womit die Beſtandtheile vor ihrem Aufle⸗ 
gen geſchmiert werden, beſteht aus: 100 Pfd. Steinkohlentheer, 50 
Pfd. Unſchlitt, 40 Pfd Rüböl, 20 Pfd. Wagenſchmiere und 20 Pfd. 
Colofonium. Dieſe Schmiere ſchützt nicht nur die Seile vor dem 
Roſt, ſondern iſt auch ſehr geſchmeidig und wirkt günſtig auf die Er⸗ 
haltung der Seile. 

Zum Schluſſe wird noch die Leiſtungsfähigkeit der Drahtband⸗ 
feile im Vergleiche zu den runden Seilen angegeben, um zu beurthei⸗ 
len, inwiefern flache Drahtſeile vortheilhaft find. 

Das Oberſeil wurde am 1. März 1862 aufgelegt; der kleinſte 
Aufwickelungs⸗Durchmeſſer ift 10 Fuß, der größte 12˙5 Fuß, die 
Seilſcheiben haben 12 Fuß im Durchmeſſer und es wird regelmäßig 
in einer Minute eine Förderung für die Förderteufe von 924 Fuß 
gemacht, was per Secunde 15˙4 Fuß Geſchwindigkeit giebt. Das 
Bandſeil beſteht aus 8 Strängen; jeder Strang aus 4 Litzen, welche 
aus Draht No. 13 (von 1/100 Linien Durchmeſſer) in folgender Ab⸗ 
ſtufung zuſammengeſetzt ſind: 


— 


wicht 
| Känge Anzahl der Drähte, Zuſammen Anzahl Breite Dicke 99 5 Total⸗ 
. — in einem der Drähte des des gien Gewichte 
| after | 1. die 2. Lite 3. Lie 4. Lize Strange Sei Seiles. Seiles A 
i | FF — r 
1. Abtheilung 40 5 5 5 5 20 160 | 40 gu 9% 27 1080 
2. 15 50 4 5ͤ u 5 19 152 4“ 7“, 85,“ 25.5 1275 
35 1 40 4 4 5 5 18 144 4,5“. 8“ 24 960 
4 1 40 4 4 4 5 17 136 4“ 3,“ 75“ 22˙5 900 
5 5 | 40 4 4 4 4 16 128 4, — 7% 21 840 
Ganze Länge — 210 x mim mittlern Durchſchnitt 2407 5055 
Die Belaſtung des Seiles iſt folgende: Feierlichkeit in Göttingen mit Erfolg verwendet worden. Das nö— 
1 Doppel⸗Förderſchallle 1670 Zollpfd. thige langfame Verbreunen bewirkt er durch Zuſatz von Stearinſäure. 
2 Förderwagen 1000 „ Nur bei Dunkelgrün und Blau, wo die Schönheit der Färbung da— 
Kohlenladung der beiden Wagen . 2000 „ durch beeinträchtigt wird, wendet er Schellack an. Die Papierhülſe 


Seilgewicht für 1520, am ſchwächeren Ende im durch⸗ 
ſchnittlichen Gewichte von 23.25 Zollpfd. per Klftr. 3534 „ 
? 8204 Zollpfd. 
Total⸗Belaſtung | — 4102 Kilogr. 
Der Totalquerſchnitt aller Drähte in der 2. Abtheilung beträgt 


5 1˙1 
152 K 3141 505 15244 I Linien = 7341 
1167 ne NR 4102 
Millimeter. Demnach ift die Belaſtung pro O Millimeter 734 


56 Kilogr. 

Das genaunte Bandſeil hat bis 5. April 1863, daher 13 Mo⸗ 

nate gearbeitet, binnen welcher Zeit 3,904,742 Wiener Ctr. Kohle 
„gefördert wurden, daher entfällt für 1 Seil 1,952,371 Ctr., was in 
Klftr. Ctr. 200,665,134 ergiebt, und da das eine Bandſeil 1259 fl. 
gekoſtet hat, fo entfällt auf 1 Ctr. Kohle 0'064 kr. 

Ein rundes Drahtſeil von 10 Linien Durchmeſſer, 30 drähtig. 
Glitzig von Draht No. 13, 6 Pfd. per Klafter ſchwer, hat 234 fl. ge- 
koſtet und 15 Monate gedauert, in welcher Zeit 832,350 Ctr., daher 
die Hälfte mit 416,175 Ctr. gefördert wurden. 


Die Seiltrommel hatte 19° und die Seilſcheibe 9“ Durchmeſſer 
und es wurde regelmßig aus der Teufe von 876“ in 2 Minuten eine 


Förderung gemacht, was pro Secunde 7°3 Fuß Geſchwindigkeit gibt. 
Es iſt daher die Leiſtung in Klftr. Ctr. 60,761,550 und die Koſten 
pro Ctr. geförderter Kohle 0:056 kr., daher die Förderung bei Band⸗ 
ſeilen um 0°008 kr. theurer. Dagegen haben die Bandſeile den gro- 
ßen Vortheil, daß man damit je nach dem Bedarf ſehr ſchnell und 
mit aller Sicherheit große Maſſen von Kohle herausfördern und der 
Mannſchaft eine größere Sicherheit bieten kann. (Berggeiſt.) 


Bengaliſche Fackeln. 
Von Dr. G. Thenius in Dresden. 


Statt der bei Fackelzügen angewendeten qualmenden Fackeln 
hat Dr. Thenius Verſuche angeſtellt, Fackeln mit bengaliſchem Feuer 
von verſchiedenen Farben zu conftruiven, und find dieſelben bei einer 


muß mit verbrennen, und wird daher wenig geleimtes Papier ange⸗ 
wendet, das man mit Salpeterlöſung (1: 10) tränkt und dann trock⸗ 
net. Als Halter für die langen Hülſen wendet Thenius zwei Con⸗ 
ſtructionen an. Einmal ſetzt er auf den Fackelſtock eine 3 — 4 Zoll 
lange federnde Blechhülſe auf, in welche von oben die bengaliſche 
Fackel eingeſchoben wird. Als Halt für dieſelbe dient eine Papphülſe, 
die allmälig, in dem Maße als die Fackel verbrennt, über den 
Fackelſtock herabgeſchoben wird. Beſſer iſt es noch, ein Blechrohr mit 
einem Schlitz anzuwenden, in welchem fid eine Blechhülſe auf- und 
abſchieben läßt, wie man es bei den gewöhnlichen Leuchtern kennt 
In dieſer Blechhülſe wird die beugaliſche Fackel befeftigt, das Blech⸗ 
rohr ſelbſt dient als Fackelſtock. Man kann auf dieſe Art längere Hül⸗ 
ken geh den Apparat auch für andere Male brauchen. 

m die Hülſen anzufertigen, werden die Bogen mit Stärkekleiſter 
aneinander geklebt, bis die nöthige Länge erreicht iſt, dann getrocknet 
und durch Preſſen geglättet. Man nimmt dann eine Glasröhre, die 
etwa 6“ länger iſt, als die Hülſe werden ſoll, wickelt den Bogen 
einmal herum, giebt einen Strich mit reinem Stärkekleiſter, rellt 
weiter und ſchließt durch einen zweiten Kleiſterſtrich. Ein Durchmeſ⸗ 
fer der Hülſe von ½ — /“ iſt am zweckmäßigſten. 

Die Miſchungen zu den farbigen Flammen müſſen aus reinen, 
trockenen und feingepulverten Subſtanzen bereitet und möglichſt 
gleichmäßig fein, 

Das Stearin wird auf einem Reibeiſen und dann mit etwas 
Salpeterpulver möglichſt fein gerieben. Chlorfaures Kali darf nur 
zuletzt mit einem Holzlöffel untergemiſcht werden. Die Miſchungen, 
welche waſſeranziehende Salze enthalten, muß man vor dem Zutritt 
von Feuchtigkeit dadurch ſchützen, daß man die fertigen Hülſen in ei⸗ 
nem dichtſchließenden Kaſten aufbewahrt, in dem ein Schälchen mit 
Chlorcalcium aufgeſtellt wird. 

Weißfeuer. Schwefelantimon 2 Th., gewaſchene Schwefelblu⸗ 
men 1 Th., Kaliſalpeter 6 Th., Stearinſäure! Th. — Grünfener: 
Salpeterſaurer Baryt 10 Th., Chlorſaures Kali 5 Th., gewaſchene 
Schwefelblumen, 5 TA., Holzkohlenpulver ¼½ Th., Stearinſäure 
1½ Th. — Gelbes Feuer: Kaliſalpeter 8 Th., Chlorſaures 


Kali 3 Th., Schwefelblumen 2 Th., Kohlenſ. Natron (kalc.) 2½ Th., 
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Kohlenpulver ½ Th., Stearinſäure 1 ½ Th. Rothfeuer: Salpeter- 
ſaurer Strontian 13 Th., Chlorſaures Kali 3 Th., gewaſchene Schwe⸗ 
felblumen 3 Th., Holzkohlenpulver ½ Th., Stearinſäure 1½ Th. 
Dunkel grünes Feuer: Chlorſaurer Baryt 4 Th., Calomel 1 Th., 
Schellack / Th., Schwefel / Th. Blaufeuer: Chlorſaures Kali 
4½ Th., Kaliſalpeter 1½ Th., Schwefelblumen 3 ¼ Th., Kupfer⸗ 
orhd 1 ½ Th. 

Der ſalpeterſaure Strontian bei Rothfeuer muß in einer Porzel⸗ 
lanſchale ſehr ſcharf ausgetrocknet werden. Er wird mit der Stearin⸗ 
ſäure verrieben, dann Schwefel und Holzkohlenpulver dazugegeben, 
durch ein Sieb geſchlagen und endlich das ſtaubfein geriebene chlor⸗ 
ſaure Kali mit den Händen daruntergemiſcht Man darf das chlor⸗ 
ſaure Kali nie mit organiſchen Subſtanzen oder Schwefel und Schwe⸗ 
felmetallen zuſammenreiben; auch müſſen die Schwefelblumen gut 
durch Waſchen von der anhängenden Schwefelſäure befreit ſein, indem 
ſchon hierdurch Selbſtentzündungen vorgekommen ſind. 

Die Hülſen werden ſehr einfach gefüllt. Das untere Ende iſt auf 
der Glasröhre gleich umgeſchlagen worden. Man füllt einige Zoll 
Sand zuerſt hinein, damit die Blechröhren für die Hülſen beim Ab⸗ 
brennen nicht zu ſehr leiden. Man ſchüttet dann die gewählte Miſch⸗ 
ung hinein und ſtößt die Hülſe von Zeit zu Zeit auf dem Tiſch auf, 
um die Maſſe zum Zuſammenſetzen zu bringen. Die gefüllten Hülſen 
werden oben umgeſchlagen, damit die Maſſe nicht herausfällt, und 
bih zum Gebrauche in einem verſchloſſenen Kaſten aufbewahrt. Eine 
Hülſe von 18 Zoll Länge und ¼ Zoll Dicke brennt etwa 10 Minu⸗ 
ten. Hat man 5 Fuß lange Hülſen, ſo kann man demnach mit 2 
Stück für eine Stunde auskommen. Ein Fackelzug mit ſolchen bun⸗ 
ten bengaliſchen Fackeln muß einen brillanten Effect machen. 

(Dingler's polyt. Journ.) 


Ein praktiſcher Röhrenabſchneider 


für alle Gattungen von Röhren, ſie mögen aus Schmiedeeiſen, Meſ⸗ 
fing oder Kupfer fein, große oder kleine Dimenſionin haben. Bisher 
nahm man, um Röhren zu kürzen, die Feile oder 
Säge zur Hand und nur ſelten gelang es dem ge⸗ 
übten Arbeiter, einen reinen und ſenkrechten Ab⸗ 
ſchnitt zu bewerkſtelligen. Mittelſt des hier in 
der Abbildung gegebenen Inſtrumentes iſt man 
im Stande, mit Leichtigkeit und Genauigkeit ein 
Rohr in zwei Theile zu trennen. 

Man befeſtigt das Rohr a in einem Schraub⸗ 
ſtock, wenn man nicht in der Lage iſt, daſſelbe 
ſich halten zu laſſen, giebt es in den oberen ha⸗ 
kenförmigen Theil des Röhrenſchneiders und 


o ſtraff an, führt nun das Inſtrument um die 
Peripherie der Röhre mehrmals herum und ein 
tiefer gleichmäßiger Einſchnitt zeigt ſofort die 


belarmes durch die Schraube e das Meſſer an die 
bereits eingeſchnittene Stelle gepreßt und binnen 
wenigen Secunden iſt die Röhre entzwei geſchnit⸗ 
ten. Die Hülſe und Führung für das Meſſer d 
kann beliebig für jede Nöhrendimenſion geſtellt 
werden, inſoferne ſelbe der Weite des oberen Ha⸗ 
tens, der die Röhre zu faſſen hat, entſpricht. 
Wie ſchon erwähnt, verdient dieſes Werkzeug 
: wegen feiner leichten Handhabung und weil es 
feinen Verluſt an Material verurſacht, ſowie einen möglichſt egalen 
Schnitt in kurzer Zeit bewerkſtelligt, die Aufmerkſamkeit unſerer Ge⸗ 
werbtreibenden. (Wochenſchr. d. u. ö. G.⸗V.) Ack. 
Sprengverſuche in den Harzer Gruben mit dem Nobel⸗ 
ſchen Sprengöl. 


Clausthal, 13. Mai. — An dem heutigen Tage find im Beiſein 
des Hrn. Nobel und deſſen Compagnon oder Agenten, Hrn Wedekind, 
auf der Grube Bergmannstroſt und ſpäter in einem Steinbruche am 
Tage Sprengverſuche mit dem genannten Sprengöle vorgenommen 
worden, deren Nefultste im Nachſtehenden mitgetheilt werden follen. 

Beim Anweiſen der Löcher in den weiten Förſten der Grube 
iſt man ſo verfahren, daß das mittelſt dieſer Löcher wegzuſprengende 
Geſtein squantum etwa das 4 — 6 fache von dem betragen haben 


zieht das kreisrunde Meſſer bmittelſt der Schraube 


Wirkung: hierauf wird wieder mittelft eines He⸗ 


würde, was mit einem 20 bis 24 Zoll tiefen, 1¼ Zoll im Pulver⸗ 
raum weiten gewöhnlichen Bohrloche losgeſprengt wird. Mit Aus- 
nahme eines 18 Zoll tiefen, 1 Zoll weiten Loches vor einem Orts⸗ 
betriebe find die Löcher 55 —60 Zoll tief gebohrt, die unteren 30 
Zoll der Löcher haben eine Weite von 1 Zoll gehabt. Das Geſtein 
iſt da, wo die Löcher nicht aus dem Bogen oder, wie der Bergmann 
jagt, „ aus der Preſſe“ zu heben haben, als guthöbig zu bezeichnen. 
Nur bei einigen Löchern trifft die Bezeichnung „ſchwerhöbig“ zu. 
Das zum Beſatze anſcheinend erforderliche Quantum Sprengöl iſt, 
von dem Hrn. Nobel abgemeſſen, zum Theil einfach in die Bohrlöcher 
gegoſſen, zum Theil in 10 bis 13 Zoll langen, / Zoll weiten 
Blechpatronen in die Bohrlöcher gebracht. Die Entzündung iſt in 
der Weiſe geſchehen, daß eine etwa 3 Zoll lange hölzerne, mit Pul⸗ 
ver gefüllte und mit einem Sicherheitszünder verſehene Kapſel unmit⸗ 
telbar auf das Sprengöl gebracht, oder in die mit Sprengöl gefüllte 
Blechhülſe eng anſchließend einen Zoll weit eingeſchoben wurde, wo⸗ 
rauf das Loch in gewöhnlicher Weiſe mit Beſatzgrand oder mit gewöhn⸗ 
lichem Quarzſand fertig beſetzt wurde. Die Reſultate der Sprengung 
find jedoch ungünſtig ausgefallen. Nur das 18 Zoll tiefe Bohr⸗ 
loch vor dem Orte hat zur Genüge weggehoben. Von ſämmtlichen 
andern Löchern hat keins gehoben. Zum Theil iſt gar keine Exploſion 
erfolgt, anderen Theils iſt nur ein ſchwacher, einige Fuß langer Riß 
nach beiden Seiten des Bohrloches erzielt oder die Exploſion iſt auf 
das Geſtein ganz ohne Erfolg geblieben. Nach den hier ausgeführten 
Verſuchen ſcheint ſich das Sprengöl für Grubenbaue, welche nicht 
etwa ſehr bedeutende Weitungen und leichthöbiges Geſtein beſitzen, 
nicht zu empfehlen. — 

Die Verſuche in den Steinbruche haben gleichfalls kein günſtiges 
Reſultat ergeben. Hier waren die Löcher 8 bis 12 Fuß tief und 1½ 
bis 2 Zoll weit gebohrt. Das Geſtein beſteht aus einer guthübigen, 
zum Theil verwitterten, in Bänken gelagerten Grauwacke. Die Re⸗ 
ſultate des erſten 8 Fuß tiefen Loches beſtanden in einigen Riſſen 
im Geſtein, die aber nicht genügten, um mittelft Brechſtangen, Kei⸗ 
len und Fäuſtel einen Theil der wegzuſprengenden Geſteinmaſſe ges 
winnen zu können. Das zweite etwa 12 Fuß tiefe, ſenkrecht nieder⸗ 
gebohrte Loch explodirte nicht. Dasſelbe wurde ſodann nach einiger 
Zeit bis auf 90 Zoll Tiefe wieder rein gebohrt, bis auf 68 Zoll 
Tiefe voll Sprengöl gegoſſen, mit 22 Zoll Sand beſetzt und ange⸗ 
zündet. Das Loch explodirte nun, aber die ganze Wirkung der 
Sprengung ging — wie es von den Beſatzverhältniſſen auch wohl 
nicht anders zu erwarten war — nach oben, indem es die oberſte 
5 — 6 Fuß mächtige Lage des durchweg verwitterten und zerſetzten 
Grauwackengeſteins aufwühlte, während die unteren feſteren Grau⸗ 
wackenlagen ruhig liegen geblieben waren, fo daß auch dieſe Spreng- 
ung nicht als günſtig zu bezeichnen iſt. Dem Vernehmen nach will 
das hieſige Berg- und Forſtamt nochmals in einem anderen Stein- 
bruche Sprengverſuche mit dieſem Sprengöle vornehmen laſſen. 

(Berggeiſt, 1865, Nr. 41.) 


Obermüller's Muſterwebmaſchine. 


Die bisherigen Schaftmaſchinen mit Wechſel (Verſtellung) haben 
den Nachtheil, daß man zu jedem Verrichten der Schußfäden je eine Karte 
haben muß; iſt z. B. ein Muſter 100 Schußfäden groß, fo braucht mau 
auch 100 Karten zc. Eine Ausnahme hiervon findet nur beikarrirten oder 
ähnlichen Gewebemuſtern ſtatt undzwar bei ſolchen Muſtern deshalb, 
weil die Bindung der verſchiedenen Partien ſich mehrmals wieder⸗ 
holt; hier laſſen ſich die erforderlichen Karten allerdings vermindern. 

Die bisherige Art, an Karten zu erſparen, geſchah folgenderma⸗ 
ßen: Man hat ein bewegliches Nadelbrett, angebracht auf 2 Excen⸗ 
ters mit 4 Abſtufungen; die Karten liegen in 4 Colonnen von 4 da⸗ 
zu beſtimmten Bindungen übereinander, fo daß man je nach dem 
Muſter vermittelt des Excenters die Bindungscolonne der Karte 1, 
2, 3 oder 4 arbeiten laſſen kann. Man braucht auf dieſe Weiſe im⸗ 
merhin noch zu viel Karten; die neue Muſtermebmaſchine von Ober⸗ 
müller bezweckt dieſen Bedarf noch mehr zu vermindern. 

Die Maſchine hat 2 Cylinder, der eine dient zur Bindung und 
der andere giebt das Bild vermittelſt der Wechſelſtellung ſämmtlicher 
Nadeln. 5 

Von der früheren unterſcheidet ſie ſich ſomit dadurch, daß ſie 
16 Wechſelſtellen mit gegliedertem Nadelbrette und 2 Cylinder hat, 
während die ältere nur 4 Wechſelſtellen und ein Nadelbrett aus 
einem Stück hat. : 

Vermöge der beſchriebenen Einrichtung der Obermüller'ſchen 
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Muſterwebmaſchine kaun man auf ihr die complicirteſten Schaftmufter lung des Meſſers A gegen den Zufuhrtrog B. Dieſer Trog hat eine 
ohne alle Schwierigkeit herſtellen, und zwar mit nur 4 Pappkarten | Eifenplatte C, gegen welche das Meſſer beim Schneiden hart drückt 
(Bindungskarten), wogegen man allerdings 8 — 16 Holzkarten, je und in dieſer Weiſe eine Scheere bildet, wodurch das Schneiden des 
nach dem Muſter, und zwar für den Wechſelcylinder, welcher das Bild Heues bedeutend erleichtert wird. Da ſich die Schueiden abnützen, ſo 
bexnorbringt. „ Hedarf. . ee EM TE iv · ira vent g ici c fte i 
Die Pappkarteu haben eine ähnliche Form wie die gewöhnlichen, 
dagegen ſind die Holzkarten eigenthümlich conſtruirt: der ganzen Länge 
nach befindet ſich auf der platten Seite in der Mitte der Karte eine 
Nuthe, beiläufig 5“ breit und 3“ tief, in welche Daumen eingeſcho⸗ 
ben ſind. Dieſe Daumen ſind von 4 verſchiedenen Höhen und wer⸗ 
drn nach einem gegebenen Muſter eingeſetzt; jede Höhenlage der Dau⸗ 
men bewirkt, wenn die Maſchine in Thätigkeit geſetzt iſt, vermittelft 
des Bindungscylinders und mit Hilfe der 4 gewöhnlichen Pappkarten 
einen andern Effect, und werden durch dieſe Combination die Papp⸗ 
karten faſt ganz erſpart. 
Die erforderlichen Holzkarten laſſen ſich zu jedem anderen neuen I | 
Muſter in wenigen Minuten ohne weitere Koſten umändern. 60 l Il 10 
Dirſe neue Schaftmaſchine iſt vorzugsweiſe denjenigen Herren 
Fabrikanten zu empfehlen, welche häufig mit den Muſtern wechſeln, 
kurz, auf Saiſon arbeiten. (N. Erfind.) 


Sanborn's Bandagenrolle. Es iſt nothwendig, daß Ban⸗ 
dagen, welche die Wundärzte zu ihren Operationen brauchen, in eine 
compacte Form feſt zuſammengewickelt werden, ſo daß ſie ſich nicht 
aufwinden oder im Mittelpunkte locker werden. Zu dieſem Zwecke 
verwendet man meiſtens eine gewöhnliche hölzerne Rolle, welche in ei⸗ 
nem Geſtelle eingeſetzt und mit einem Krahn verſehen iſt. Mit dieſer 
Vorrichtung iſt es ſchwierig, die Bandagen ebenmäßig umzuwickelu, 


e 
während durch das Anziehen des Stoffes das Umbinden verhindert 
wird. In vorliegender Abbildung ſieht man eine kleine hübſche Vor⸗ 


richtung an einem gewöhnlichen Geſtelle, welche geſtattet, der Ban⸗ 


dage jede gewünſchte Spannung zu geben und ſelbe eben- und regel⸗ 


mäßig von einem Ende zum andern zuſammenzurollen. Dieſes wird 


bewerkſtelligt durch den Drahthältec A, durch welchen die Bandage 
geht und in der ſichtlich gemachten Weiſe feſtgehalten wird. Der ge⸗ 
wünſchte Zweck wird dadurch erreicht und die Arbeit in einer ſehr voll- 
endeten Weiſe hergeſtellt. Der Erfinder J. F. Sanborn von Tabor 
überläßt ſeine Erfindung der ganzen Welt. (N. Erfind.) 


Ozon. Im Frankf. Phyſik. Vrn. beſtätigte Prof. Böttger 
Schönbein's Beobachtung, nach welcher der gewöhnliche neutrale 
Sauerſtoff ſich zum Thallium und deſſen Oxyden völlig indifferent 
verhält, während der negativ = active Sauerſtoff, das Ozon, ſowohl 
das Metall augenblicklich orydire, wie auch deſſen Oxyd auf eine hö⸗ 
here Oxydationsſtufe überführe. Böttger empfahl daher einen mit 
einer Thalliumorydlöſung getränkten Papierſtreifen ftatt des bisher 
üblichen mit Jodkaliumkleiſter beſtrichenen Papiereszu ozonometriſchen 
Zwecken, da nach ſeinen Beobachtungen der erſtere, im Gegenſatz zum 
letzteren, von etwa in der Luft vorhandenen falpetrig- oder ſalpeter⸗ 
ſauren Verbindungen nicht im mindeſten afficirt werde. 

(D. Ind. Ztg.) 


Verbeſſerte Heuſchneidemaſchine. Kleingeſchnittenes Fut⸗ 
ter wird leichter verdaut und iſt folglich für das Vieh geſünder, als 
im ganzen Zuſtande. Man hat viele ſinnreiche Maſchinen conſtruirt, 
um das Heu mit dem geringften Aufwande an Zeit und Kraft zu 
ſchneiden. Die beigefügte Abbildung zeigt eine Heuſchneidemaſchine, 
welche leicht zu handhaben iſt und von dem Erfinder als außerordent⸗ 
lich zweckmäßig gerühmt wird. Das Neue darin beſteht in der Stel⸗ 


gegen die Eiſenplatte andrückt. Das zu ſchneidende Metall wird durch 
die Klammer D feſtgehalten, welche durch das Trittwerk Ein Bewegung 
geſetzt wird, während der Hebel F dazu dient, das Heu, bevor es ge⸗ 
ſchnitten wird, ganz gleich zu vertheilen. 

Auf dieſer Maſchine kann man auch Tabak oder andere Subſtan⸗ 
zen ſchneiden, welche fein zerkleinert werden ſollen. Der Erfinder 
ſagt: die Vortheile einer Federtrittvorrichtung find ſehr groß und die 
Nützlichkeit, Dauerhaftigkeit und Wohlfeilheit dieſer non pareil-Fut⸗ 
terſchneidemaſchine wird allen Jenen erwünſcht ſein, welche Zeit, 
Geld und Arbeit ſparen wollen. Die Maſchine ſchneidet das Futter 
in jeder gewünſchten Länge, ohne es zu zerquetſchen oder darüber zu 
gleiten; da die innere Seite des Mefiers ein wenig concav iſt, fe 
wird dadurch die Reibung vermieden und die Schneide des Meſſers 
wetzt ſich ſelbſt gegen die Platte und wird dadurch immer in gutem 
Zn N nde gehalten. (N. Erfind.) 


Verfahren der Chineſen, geſprungene gußeiſerne 
Gefäße auszubeſſern. Die Chineſen gebrauchen häufig zum 
Kochen z. B. von Reis ꝛc. kreisrunde Näpfe oder Pfannen von dün⸗ 
nem Gußeiſen. Graf Rumford hat ſie ſchon vor langer Zeit be- 
ſchrieben und abgebildet und die ſcharfſinnige Methode erwähut, wie 
fie von herumzieheuden Keſſelflickern ausgebeſſert werden. Dr. Percy, 
Profeſſor der Metallurgie an der Bergſchule in London, erhielt durch 
den Dr. Lockhart, Direktor eines Hospitals zu Peking, ein Exem⸗ 
plar der ausgebeſſerten Pfannen und den dazu angewendeten Appa⸗ 
rat, welche er dem Muſeum in Jermyn⸗Street zum Geſchenke machte, 
wo fie jetzt zu ſehen find. Dieſe Pfannen find ſchwer zu machen we⸗ 
gen ihrer Dünnheit und doch werden ſie ganz gewöhnlich von den 
1 ſelbſt fabricirt. Dr. Lockhart gibt die folgende Beſchrei⸗ 

ung: 

Die Chineſen ſchätzen dieſe Kochgefäße vorzüglich wegen ihrer 
Dünnheit, weil fie deshalb wenig Brennmaterial erfordern um das 
Waſſer zum Kochen zu bringen. 

Vor einigen Jahren wurde eine große Menge Kochgefäße von 
derſelben Form wie die Chineſiſchen in Birmingham gemacht, aber 
fie fanden keinen Abſatz bei den Chineſen, die fie für zu dick und 
feuerverſchwendend erklärten. Die chineſiſchen Gefäße find aber, weil 
ſie ſo dünn ſind, ſehr dem Zerbrechen und Springen ausgeſetzt und 
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ſie werden in dieſem Falle einem Künſtler übergeben, der ſein Hand⸗ 
werkszeug in Körben auf den Schultern tragend in den Straßen 
umherzieht mit dem Ausrufe „Kochtöpfe zu flicken“. Man ſieht einen 
ſolchen öfters einen Topf ausbeſſern, welcher nicht allein geſprungen, 
ſondern aus welchem ein Stück von der Größe eines Quadratzolls 
ausgebrochen iſt. ö 

Er reinigt zuerſt die Ränder der Bruchſtelle, indem er ſie mit 
einem Meißel abkratzt und mit einem Stück Ziegelftein rein ſchabt, 
und ſtellt den Topf dann umgekehrt auf einen niedrigen Dreifuß, ſo 
daß er leicht von außen und innen mit den Händen dazu kommen 
kann. Er nimmt nun einen kleinen Tiegel von der Größe eines 
Fingerhuts, thut ein Stückchen Gußeiſen hinein, ſtellt ihn in einen 
kleinen Ofen von der Größe eines Bierglaſes, und bringt mit Holz⸗ 
kohlenfeuer, welches durch einen Blaſebalg angefacht wird, das Eifen 
in Fluß. Er gießt es dann auf ein mit Aſche bedecktes Stück Filz, 
welches er in der linken Hand hält, bringt es in die Innenſeite des 
umgekehrten Topfes und drückt es gegen den Sprung, indem er zu⸗ 
gleich das hindurchdringende Metall von oben mit einer kleinen Rolle 
von Filz, welche mit Aſche bedeckt iſt, ſchlägt. Er bricht dann die 
hervorragenden Theile der neuen Oberfläche ab, reibt dieſelbe glatt 
mit einem Ziegelſtein, und verſucht, ob die Arbeit gelungen iſt, in⸗ 
dem er Waſſer in den Topf gießt. Für ſeine Mühe läßt er ſich 3 
— 4 Penee (25 — 34 Pfennig) bezahlen. 

Der chineſiſche Blaſebalg iſt ein hölzernes Kaſtengebläſe von 
quadratiſchem Ouerſchnitt (6 Zoll Seite) 16 Zoll lang, mit Venti⸗ 
len oben und unten. Der Kolben iſt mit Federn geliedert. Er iſt 


leicht zu bewegen und gibt einen vortrefflichen gleichförmigen Luft⸗ 


ſtrom. Der Schmelzofen iſt ein kleines rundes Gefäß aus Eiſen⸗ 
blech, mit Thon ausgefüttert, 5 ½ Zoll im Durchmeſſer und ebenfo 
hoch mit einem Roſt, unter welchem die Röhre des Blaſebalgs ein- 
mündet. (Percy's Metallurgy (Iron) pag. 747.) 


Die Dampfſtrahlpumpe, welche zum Heben der Grubenwaſſer 
aus 64 Fuß Tiefe ſeit Mitte vorigen Jahres auf der Steinkohlen⸗ 
grube Iduna bei Bochum in Anwendung ſteht, gewältigt pro Min. 
10— 12 Cubikf. Waſſer und erwärmt dasſelbe von 10 auf 25° C. 
Es werden demnach pro Pfd. gehobenen Waſſers 15 Wärmeeinheiten 
640 Dampf verbraucht. Rn 

Rechnet man dagegen bei einem Betriebe mit Dampfmaſchinen 
vermittelſt einer durch Geſtänge betriebenen Kolbenpumpe 80 Pfd. 
Dampf pro Stunde und Pferdeſtärke Nutzleiſtung, während die zum 
Heben von 1 Pfd. Waſſer pro Sec. auf 64 Fuß Höhe nöthige Kraft 
— 490 pfeweträſten it, fo ind zu lekteer Arbeit 000.480 Pfand 
Dampf erforderlich. Demnach verbraucht die Dampfſtrahlpumpe 


15 3600. 480 3 8 
640 80 61 7,9 mal ſo viel Dampf, als eine Dampfma⸗ 


ſchine. Dennoch iſt in vielen Fällen die Anlage einer Dampfſtrahl⸗ 
pumpe, der geringern Koſten und der leichten und ſehr wenig Raum 
erfordernden Aufſtellung wegen, von großem Vortheile. 

(Ztſchr. d. Ver. d. Ing., Bd. IX., Heft 3. 1865.) 


oder 


; Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikanischen Literatur. 


Einwirkung von Metalloiden auf Glas. 
Nach J. Pelouze. 


Pelouze hat kürzlich in der Spiegelfabrik zu Saint⸗Gobin den 
Einfluß mehrerer Metalloide, ſowie einiger Metalle auf Färbung 
des Glaſes unterſucht und ſeine Reſultate der Pariſer Akademie 
vorgelegt. 

Kohle. Ein Gemiſch (A) von 250 Grm. weißem Sand, 50 


Grm. Kalkſpath, 100 Grm 85proc. Soda, 2 Grm. Holzkohle, war 


nach einigen Stunden im Siemens'ſchen Glasofen geſchmolzen und 
geläutert. Nach dem Erkalten erhielt man eine dunkelgelbe, anſchei⸗ 
nend homogene Glasmaſſe. Um ein ſtrengflüſſigeres Glas zu erhal⸗ 
ten], das den atm oſphäriſchen Einflüſſen beſſer widerſteht, kann man 
den Sandzuſatz bis auf 290 Grm. erhöhen. Mau nimmt gewöhn⸗ 
lich an, das die Färbung des Glaſes durch die Kohle daher rührt, 
daß ein kleiner Theil der letzteren im Glas in Löſung oder in fein⸗ 
zertheiltem Zuſtand vorhanden iſt. 

Schwefel. Die Darſtellung des Glaſes iſt wie oben; die gelbe 
Farbe des erhaltenen Glaſes läßt ſich von der des Kohlenglaſes nicht 
unterſcheiden. Der Zuſatz an Schwefel kann wegen deſſen weit grö⸗ 
ßerer Flüchtigkeit und Verbrennbarkeit geſteigert werden; mit 6 Grm. 
Schwefelblumen erhält man dieſelbe Nüance wie mit 2 Grm. Kohle. 
In Bezug auf die Widerſtandsfähigkeit des Kohlen⸗ und Schwefelgla⸗ 
ſes gegen Luft und Weißglut ließ ſich nicht der geringſte Unterſchied 
wahrnehmen; beide Glasſorten wurden 48 Stunden lang im Fluß 
erhalten, ohne daß ihre Färbung merklich abnahm. . 

Silicium. Ein Gemiſch von 250 Grm. weißen Sand, 100 
Grm. 90proc. Soda, 50 Grm. Kalkſpath, 2, Grm. Silicium gab 
nach einigen Stunden ein geläutertes Glas, deſſen gelbe Farbe ſich 
von der des vorhergehenden nicht unterſcheiden ließ. 

Bor. In der obigen Miſchung wurde das Silicium nur durch 
2 Grm. Bor erſetzt. Schmelzung und Läuterung waren leicht; das 
Glas hatte eine ſchöne gelbe Farbe wie die früheren. 

Phoshpor. Amorpher pulverförmiger Phosphor ertheilte, 
ſelbſt in bedeutender Menge zugefeßt, der Miſchung A keine Fär⸗ 
bung. Alle Verſuche ſcheiterten, wahrſcheinlich weil der Phosphor 
ſich verflüchtigt oder verbrennt. Setzt man aber der Miſchung A 
5— 6 Grm. Phosphorcaleium (am beſten nach dem Verfahren von 
Paul Thénard dargeſtellt) zu, fo erhält man ein gelbes, den frü⸗ 
heren ganz ähnliches Glas. 

Aluminium. Ein ſelbſt ſehr geringer Aluminiumzuſatz macht 


das Schmelzen und namentlich das Läutern des Glaſes ſehr ſchwierig. 
Bei großer Sorgfalt läßt ſich aber ein homogenes, gut geſchmolzenes, 
durchſichtiges Glas darſtellen, das wie die früheren gelb iſt. 

Es ertheilen alfo Kohlenſtoff, Schwefel, Silicium, Bor, Phos⸗ 
phor und Aluminium dem weißen Glaſe eine gelbe Färbung; mit 
Zink und Arſen war es Pelouze nicht möglich, ein farbiges Glas dar- 
zuſtellen. Er glaubte die Urſache der Färbung zuerſt in dem Silici⸗ 
um ſuchen zu müſſen, als dem einzigen dieſer Elemente, das zur Kon⸗ 
ſtituirung des Glaſes unumgänglich iſt; die weiteren Verſuche zeigten 
aber, daß dies nicht der Fall ſei. 

Waſſerſtoff. Der auf das Sorgfältigſte gereinigte Waſſerſtoff 
färbt das Glas bei Rothglut gelb. Leitet man dieſes Gas durch eine 
Porzellanröhre, die in einem Platinſchiffchen Glasſtücke enthält, fo 
werden letztere bei einer nicht ſehr hohen Temperatur, wenn man ſie 
im Glasſtrom ſelbſt erkalten läßt, ſehr deutlich gelb gefärbt, wenn 
auch die Farbe nicht fo ſchön und intenfiv iſt wie bei dem Kohlen-, 
Bor- ꝛc. Glaſe. Da die Reduction der Kieſelſäure durch Waſſerſtoff, 
namentlich bei nicht ſehr hoher Temperatur, nicht wohl wöglich ſcheint, 
ſo erinnerte ſich Pelouze an ſeine Beobachtung, daß alles im Handel 
vorkommende Glas beträchtliche Mengen ſchwefelſaure Alkalien ent⸗ 
hält, und vermuthete, daß die Färbung ſtets von einem alkaliſchen 
Sulfür herrühre. Würde die Miſchung A mit einigen Procenten 
von ſchwefelſaurem Alkali geſchmolzen und dann mit Waſſerſtoff be- 
handelt, oder über ſulfathaltiges Glas bei Rothglut Waſſerſtoff ge- 
leitet, fo wird ſtets ein alkaliſches Sulfür gebildet. Pelouze wieder⸗ 
holte ſeine Unterſuchung verſchiedener Gläſer auf Sulfate und fand 
ſtets ſchwefelſaures Natron oder Kali (1 bis höchſtens 3½ Proc.). 
Um ein ganz ſulfatfreies Glas zu erhalten, müßte man mit ſo reiner 
Soda arbeiten, wie fie in den Glasfabriken bis jetzt nicht angewendet 
wird; ein ſolches Glas würde wahrſcheinlich beſtändiger und homo⸗ 
gener als die bis jetzt bekannten ſein und ſich vielleicht für verſchie⸗ 
dene Zwecke, namentlich in der Optik eignen. Das ſchwefelſaure 
Natron ift jedenfalls im freien Zuſtond im Glas vorhanden, und 
vom induſtriellen Standpunkt aus dürfte es auch durch die intenſive 
und langdauernde Hitze nicht völlig zu entfernen ſein. Daß vollſtän⸗ 
dig ſulfatfreies Glas durch Kohle, Silicium, Bor ꝛc. nicht gefärbt 
wird, hat Belouze durch vielfache Verſuche nachgewieſen; durch Schwe⸗ 
fel oder durch das Sulfür eines Alkali oder einer Erde aber wird 
auch ein ſolches Glas gelb gefärbt. Anſtatt gelbes Glas für den 
Handel mittelſt Kohle darzustellen, kann man direkt Schwefelkalcium 
anwenden und durch einige Verſuche zuvor beſtimmen, wie viel davon 
nöthig iſt, um die verſchiedenen Nuancen zu erreichen. 


272 


Bedeckung des Viehes auf der Weide im Negen. 
Von R. Richardſon in London. Um Pferde oder Rinder auch im 
Regen auf die Weide zu ſchicken und vor den nachtheiligen Einflüſſen 
des Regens zu ſchützen, wendet Richardſon Decken aus waſſerdichten 
Stoffen an. Allein dabei muß auf eine ausreichende Lüftung Bedacht 
genommen werden, daß die Ausdünſtung nicht gehindert wird. Da⸗ 
her werden auf der unteren Seite der Decken wulſtartige Riemen an⸗ 
gebracht, welche-einen Zwiſchenraum zwiſchen der Haut und der Decke 
herſtellen, die dem Luftzug zwiſchen der Decke und der Haut zu ſpie⸗ 
len erlaubt. (N. Erfind.) 


nimmt, 0,39 — 0,40 Fres. 


Sauerſtoffgas. Nach einem in „Les Mondes‘ veröffent- 
lichten Brief von Calevaris in Genua an Abbé Moigno in Paris 
ſoll Sauerſtoff billig dadurch dargeſtellt werden können, daß man ein 
Gemiſch von Braunſtein und Quarzſand auf beginnende Nothgluth 
erhitzt. Entſprechend der Formel MnO, + SiÖ, = Mn, SiO; 
+ O wird dabei Sauerſtoff frei. In Genua koſten 20 Ctr. gepul⸗ 
perter Braunſtein von 85 — 90 Proc. 20 — 24 Fres.; da fie etwa 
115 Cbkmtr. Sauerſtoff geben, fo koſtet 1 Cbkmtr. des letztern, 
wenn man Brennmaterialaufwand und Handarbeit zu 20 Fres. an- 
(D. Ind. Ztg.) 


Kleine Mittheilungen. 


Stahlfabrikation direct aus Eifenerzen. Dieſe Stablbereitung, 
bemerkt Director v. Karmarſch, iſt bis jetzt weſentlich noch im Stadium des 
8 wurde höchſtens vereinzelt und vorübergehend wirklich im Betrieb 

gefetzt. 
Eiſen im orydirten Zuſtande enthalten) durch Glühen mit Koble oder koh⸗ 
lenſtoffreichen Subſtanzen ihres Sauerſtoffs zu berauben und zugleich eine 
gewiſſe Menge Kohlenſtoff an das desoxydirte Eiſen treten zu laſſen (alſo 
zu cementiren, wie es mit dem Stabeiſen bei Bereitung des Cementſtahls 
geſchieht), worauf dann das Schmelzen — mit oder ohne Zuſatz kohliger 
Materien — erfolgen kann, um Gußſtahl zu bilden. Die praktiſche Unmög⸗ 
lichkeit, einerfeits genügend reine Eiſenerze in der für die große Fabrikation 
erforderlichen Menge berbeizuſchaffen und anderſeits den Kohlenſtoffgehalt der 
cementirten Erze gehörig zu regeln oder zu controliren, ſtellt dem Anſcheine 
nach unüberſteigliche Schwierigkeiten entgegen, ſofern man mit den Forde⸗ 
rungen an das als Stahl angeſprochene Prodnet nicht gar zu nachſichtig iſt. 
Der Erſte, welcher den bier in Rede ſtebenden Weg betrat, war Samuel 


Lucas, dem 1791 dafür ein Patent in England ertheilt wurde. Er gab | 
an, kleine zerſtückte reiche Eiſenerze in luftdicht zu verſchließenden Schmelz 
tiegeln mit Holzkohlenpulver, Hornſpänen oder Knochenmehl zu mengen oder 


zu ſchichten und hierauf die Tiegel in einem Ofen bis zum Schmelzen des 
Inhalts zu erhitzen. Dabei erhalte man eine metalliſche Subſtanz mit Erde 
gemiſcht, und der größte Theil des Metalls ſei Stahl, der dann zu Guß⸗ 
ſtahl umgeſchmolzen werden könne. Man ſieht es dieſen Worten ſchon an, 
wie unbefriedigend das Reſultat geweſen ſein muß, und kann ſich nicht 
wundern, daß dieſe Erfindung weder unmittelbar benutzt noch weiter ver⸗ 
folgt und ausgebildet wurde. Erſt die neueſte Zeit mit ihrem Verlangen 
. nad großen Maſſen wohlfeilen Stahls führte darauf zurück, am früheſten 
wieder in England, wo für die Methode, Eiſenerze mit Kohle zu cemeuti⸗ 


ren und den jo gebildeten Stahl in Tiegeln zu Gußſtahl zu ſchmelzen, ver⸗ 
ſchiedene Patente von Hawkins (1836), Bellford (1854) und Newton (1856) 
genommen worden ſind, während Knowles (1857) die Erze in einem eigen⸗ 
thümlich angeordneten Ofen mit Cyankalium, Kryolitb, Kalk und Porzellan⸗ 


erde () zu behandeln angab, und Lucas (1854)den Proceß der Erzeemen⸗ 
tation mit der Bereitung des Cementſtabls aus Stabeiſen verbinden wollte, 
indem er die Cementirkäſten mit Eiſenſtäben und einem aus Holz⸗ 
kohle, Braunſtein und Eiſenerz gemengten Cementirpulver füllte, ſo daß 
neben dem Eiſen auch das Erz in Stahl verwandelt wurde. Der eben ge⸗ 
nannte Knowles gedachte 1849 die Cementation mittelſt Steinkohlengas oder 
Kohlenoxydgas in Retorten auf Erze anzuwenden und den fo gewonnenen 
Stahl in Tiegeln zu ſchmelzen. Diele Idee ift etwas ſpäter von Chönot (1864) 
und Dr. A. Gurlt (1856) verfolgt und ausgebildet worden. Der Erſtere trat 
anfangs mit dem Planezu einem ſehr weitläufigen Arbeitsgange auf und er⸗ 
richtete zu deſſen Ausführung eine kleine Fabrik zu Clichy bei Paris. Reine ge⸗ 
röſtete und gepochte, durch Electromagnete von allen nicht eiſenhaltigen 
Theilen befreite Erze wurden im glühenden Zuſtande mittelſt hindurchgelei⸗ 
teten Kohlenoxydgaſes zu Metall reducirt, wobei fie ſich in eine poröſe Maſſe, 
ſogenannten Eiſenſchwamm, verwandeln und das Kohlenorydgas durch Ver⸗ 
bindung mit dem Sauerſtoff des Erzes zu Kohlenſäuregas wird. Letzteres 
kanu ſofort durch Berührung mit verſchloſſenen glühenden (nicht brennenden) 
Kohlen wieder auf Kohlenoxyd zurückgeführt, und dieſes von Neuem ver⸗ 
wendet werden. Der Eiſenſchwamm wurde entweder ohne Weiteres mit 
Fett, Theer ꝛc. getränkt, oder nach vorgängigem Pulvern mit Fett oder 
Kohlenpulver gemengt, ſtark gepreßt, geglüht und endlich in Tiegeln ge⸗ 
ſchmolzen. Für die Ausführung im Großen ſah Chenot ſich veranlaßt, 
fein Verfahren weſentlich zu vereinfachen und es gelang danach, in Frank⸗ 
reich ſowohl als in Belgien Unternehmungen darauf zu gründen. Hier wen⸗ 
dete man als Erz einen ſehr reinen Spatheiſenſtein an, der ſchwach geröſtet, 
in nußgroße Stücke zerſchlagen und in einem verticalen, aus feuerfeſten 
Ziegeln erbauten, durch Flammenfeuer von außen erhitzten Ofenſchachte ab⸗ 
Wechselnd mit Schichten Holzkohle eingetragen, zum Glühen gebracht wurde. 
Die mehr oder weniger vollkommen reducirten und ſchon mit etwas Kohlen⸗ 
ſtoff verbundenen ſchwammigen Eiſenmaſſen, im erkalteten Zuſtande eus dem 
unterſten kühlen Raume des Apparats gezogen, wurden ferner durch Abſie⸗ 


Sie beruht darauf, die zerkleinerten Eiſenerze (welche ſtets das | 


ben von den „Kohleureſten getrennt, zu Pulver gemahlen und ſchließlich, ent 
weder in dieſer Geſtalt oder zu kleinen Cylindern gepreßt, nebſt etwas Holz⸗ 
kohlenpulver und Braunſtein in die Stablſchmelztiegel gefüllt. — Gurlt be⸗ 
nutzte zu dem dreifachen Zwecke, dem Eijenerz ſeinen Sauerſtoff zu entziehen, 
das hierdurch abgeſchiedene Eiſen mit Kohlenſtoff zu verbinden und die zu 
beiden Vorgängen nötbige Erhitzung zu bewerkſtelligen, die ſogenannten Ge⸗ 
neratorgaſe, d. h. das brennbare, als wirkſame Beſtandtheile weſentlich Kob- 
lenwaſſerſtoff und Kohlenoxyd enthaltende Gasgemenge, welches in einem eis 
genthümlichen Ofen (Generator) durch eine Art trockener Deſtillation von 
Braunkohle, Torf oder Steinkohlenklein gewonnen wird. Dieſe Gaſe leitet 
er direct aus den Generatoren in einen mit den Eifenerzen gefüllten Ofen⸗ 
ſchacht nebſt einem Strome atmoſphäriſcher Luft deſſen Sanerſtoff nur zu 
theilweiſer Verbrennung der Gaſe hinreicht, wodurch bei genugſam lange 
fortgeſetzter Einwirkung Stabl in derſelben ſchwammähnlichen Geſtalt ent⸗ 
ſteht, wie in den vorhin beſchriebenen Proceſſen Chenot's; auch hier iſt dem⸗ 
nach ſchließlich das Schmelzen als beſondere Operation erforderlich, wozu 
Gurlt einen mit Gas geheizten Flammofen (ohne Tiegel) anwenden will. 
(Berggeiſt.) 


Zur Statiſtik der Spinnerei und Weberei im Elſaß. Im 
Departement Oberrhein betrug am 1. Januar 1865 die Zahl der Spindeln 
für Baumwolle 1,328666, wovon 94040 auf Zugang im Jahre 1864 kom⸗ 
men. Von dieſen Spindeln kommen auf: 


Handſpindeln Selfactorſpindeln im Ganzen 

Spinnerei 458338 844744 1,5303082 
Zwirnerei 8764 16820 25584 
Zuſammen 467102 861562 1,328666 

4 egen das Vorjahr hat die Zabl der Handſpindeln um 45436 Stück 
oder 9 Proe. abgenommen und die der Selfactorſpindeln um 139476 Stück 


oder 19 Proc. zugenommen. 

Die Zahl der Stühle für baumwollene Waaren betrug am 1. Januar 
1865 24646, die Zunahme im Jahre 1864 513. Die Zunahme iſt alſo 
an ſich nicht bedeutend, bemerkenswerth iſt aber, daß man die Geſchwindig⸗ 
keit der Stühle geſteigert hat. 

An Kammgarnſpindeln hatte man am 1. Januar 1865 86660, worun⸗ 
ter 30300 Selfactorſpindeln. Die Zunahme im Jahre 1864 betrug 7840. 

Im Departement der Vogeſen bat ſich die Spinnerei und Weberei 
während des Jahres 1864 nicht erheblich verändert. Die Zahl der Spin⸗ 
deln hat ſich gar nicht vermehrt; es iſt aber ½ von den 126996 Handſpin⸗ 
deln, welche am 1. Januar exiſtirten, in Selfactorſpindeln umgewandelt 
worden. Die Zahl der Webſtühle iſt im Jahre 1864 um 530 vermehrt 
worden und betrug am 1. Januar 1865 15087. 

(Bull. de la soc. ind, de Mulhouse, Fevr. 1865 p. 76.) 
f 

Eine Terpentinſeife als Verbandmittel hat ſich dem Dr. Werner 
(N. Jahrb. f. Pharm.) während einer 5jährigen ausſchließlichen Anwendung 
in einem induſtriellen Etabliſſement in Mühlhauſen auf das beſte bewährt, 
wo ca. 4000 Arbeiter beſchäftigt ſind und Wunden jeder Art häufig vor⸗ 
kommen. Man digerirt 10 Liter deſtill. Waſſer, 1000 Grm. Venet. Ter⸗ 
pentin und 25 Grm. doppelt kohlenſaures Natron 5— 6 Tage im Sand⸗ 
bade bei nicht über 750 Wärme, filtrirt ꝛe. Beim Gebrauch wird eine 8 fach 
zuſammengelegte Compreſſe in die Löſung eingetaucht und mit ihr die Wunde 
ganz bedeckt und mit gummirtem Taffet zur Verhütung raſcher Trocknung 
umhüllt; alle 4 Stunden wird die Compreſſe mit einem in die Verband⸗ 
flüſſigkeit getauchten Schwamm befeuchtet und nach 12 Stunden gewechſelt. 

s (D. Ind. Ztg.) 

Rauch verbrennung. Nach dem neuen Dampfteſſelgeſetz in Frankreich 
müſſen alle Dampfkeſſelanlagen mit Vorrichtungen zum Verbrennen des 
Nauches verſehen fein; an denjenigen Feuerſtellen, an welchen diefelben noch 
nicht find, müſſen fie in 6 Monaten angebracht ſein. Von Mühlhanſen 
aus wurde um Verlängerung dieſer Friſt gebeten, jedoch vergeblich. 

(Berggeiſt.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Sildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Reaction verantworllich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


